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Im November 1519 kam erstmals ein Europäer mit dem
Material in Berührung, das wir „Kautschuk“ nennen. Es
sollten jedoch noch weitere 400 Jahre vergehen, bis es
dem US-amerikanischen Chemiker Charles Goodyear
1839 gelang, durch Erhitzen von Schwefel und Kaut-
schuk Gummi herzustellen. Wenige Jahre später wurde
der Luftreifen erfunden und damit stieg die Nachfrage
nach dem erstaunlichen tropischen Rohstoff rasant an.
Doch bereits Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
schien die Zeit des Kautschuk abgelaufen zu sein.
Synthesekautschuk und neue, immer bessere Kunst-
stoffe substituieren das Naturprodukt zunehmend.

Würde dereinst unsere Zeit wie die Stein- oder Bronze-
zeit nach den Stoffen benannt, die sie charakterisieren,
so hieße sie wohl Kunststoffzeit. Die in den Chemie-
werken künstlich hergestellten Stoffe ersetzen aufgrund
ihrer Verwendungsmöglichkeiten und Vorzüge nicht nur
Naturkautschuk, sondern auch Werkstoffe wie Glas,
Keramik, Holz und Metalle. Kunststoffe finden sich heu-
te praktisch in allen Lebensbereichen. Trotzdem, ganz
ohne den Saft der Hevea brasiliensis, wie die ‚Kaut-
schukbäume’ mit wissenschaftlichem Namen heißen,
geht es nicht. Das Naturprodukt besitzt einzigartige
Eigenschaften und wird vor allem in der Reifenindustrie
nach wie vor gebraucht.

Allerdings stehen sich heute im Geschäft mit dem
Naturkautschuk völlig unterschiedliche Geschäftspartner
gegenüber. Die malaysischen, thailändischen und indo-
nesischen Kleinbauern sehen sich mit einer Reifen-
industrie konfrontiert, die zunehmend alle Anzeichen
eines reifen Oligopols aufweist. Auch die 1980 gegrün-
dete und inzwischen wieder zusammengebrochene
International Rubber Organisation (INRO) konnte den
Preisverfall nicht aufhalten. Goodyear, Bridgestone,
Michelin und Co. sitzen schlichtweg am längeren Hebel
– durch ein weit verzweigtes Einkäufernetz und ausge-
klügeltes Lagerhaltungssystem können sie die Kaut-
schukpreise nach ihrem Gutdünken gestalten.

Die Situation für die Reifenhersteller, Produzenten von
technischen Gummiartikeln und kunststoffverarbeiten-
den Betriebe wird immer schwieriger. Sie sitzen sozusa-

gen zwischen den Mühlsteinen der rohstofferzeugenden
Chemiegiganten einerseits und den großen Abnehmer-
branchen, beispielsweise der Automobilkonzerne, ande-
rerseits. Im Weltmaßstab gesehen sind die größten
Betriebe der Kautschuk- und Kunststoffindustrie gegen-
über den Automobilkonzernen nur kleine bis mittelgroße
Unternehmen.

Grundsätzlich wollen wir mit dieser Broschüre einen
Überblick über den Bereich „Kautschuk/Kunststoff“ an-
bieten und nationale, aber auch globale Veränderungen
und Entwicklungen in der Branche aufzeigen. Nicht sel-
ten versperrt heute die ungeheure Flut an Zahlen,
Einzeldaten und Fakten des so genannten Informations-
zeitalters den Blick für das Ganze. Gleichzeitig knüpfen
wir mit diesen Materialien an eine thematische Orien-
tierung an, die einzelne Produkte bzw. Produktions-
bereiche in den Mittelpunkt stellt – so liegen u. a. Mate-
rialhefte zu den Themen Internet-Wirtschaft, Diamanten,
Rohstoff ‚Geld’, Leder, Schuhe, etc. vor –, weil wir glau-
ben, dass sich die Probleme und Schwierigkeiten im
wirtschaftlichen Austauschverhältnis zwischen Nord und
Süd so besonders verständlich darstellen lassen.

Hubertus Schmoldt
Vorsitzender der Gewerkschaft IG BCE

Günther Dickhausen
Vorsitzender des DGB Bildungswerkes
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Vom Naturkautschuk
zum Kunststoff



Fließendes Holz vom weinenden Baum

8. November 1519. Der spanische Eroberer Her-
nando Cortez kommt in der aztekischen Hauptstadt
Tenochtitlan, dem heutigen Mexiko-City, erstmals mit
jenem Material in Berührung, das wir heute „Kaut-
schuk“ nennen. Zwar hatte Christoph Columbus als
erster Weißer bereits ein Vierteljahrhundert vorher
Indios auf Haiti mit einem elastischen Ball spielen
sehen, aber erst Cortez erkundigte sich eingehend
nach dem Material. Durch seine Aufzeichnungen er-
fuhr man schließlich in Europa von dem bis dahin un-
bekannten Material des eigenartig springenden Balles.

Aber nicht die Azteken waren die Entdecker des Kaut-
schuks, sondern das hoch kultivierte Indianervolk der
Maya. Die Maya, die im heutigen Südmexiko, in Gua-
temala und Honduras lebten, hatten die besonderen
Eigenschaften des Saftes vom „weinenden Baum“
schon lange erkannt. Aus dem milchigen Saft, kurz
„Latex“ genannt, stellten sie Fackeln und Bälle her, be-
strichen Schuhe und Kleidungsstücke damit, um sie
wasserundurchlässig zu machen. Damals vernahm
man zwar die Kunde vom „caao-chu“, wie die Maya
den Baum nannten, doch die spanischen Eroberer
interessierten sich ausschließlich für die unermessli-
chen Gold- und Silberschätze der Maya und Azteken.

Weitere 400 Jahre vergingen, bis die erstaunlichen
Eigenschaften des Saftes vom Baum Hevea brasili-
ensis durch die Berichte und praktischen Versuche
europäischer und amerikanischer Wissenschaftler
wieder in Erinnerung gerufen wurden. Man stellte
Gummischuhe und -schläuche und Regenmäntel her
und entdeckte, dass sich Kautschuk als Radiergummi
verwenden lässt. Als es dem US-amerikanischen
Chemiker Charles Goodyear 1839 schließlich gelang,
durch Erhitzung von mit Schwefel vermischtem Kaut-
schuk Gummi herzustellen, und als 1845 der Luft-
reifen in England erfunden wurde, stieg die Nachfrage
nach dem tropischen Rohstoff rasant. Von 30 Tonnen
1840 stieg der Kautschukbedarf in nur 10 Jahren auf
1450 Tonnen und bis 1856 sogar auf 7000 Tonnen.

Der einzige „Latex“-Lieferant der Welt war damals
Brasilien. Mit seinem „Para“-Kautschuk hatte das
südamerikanische Land ein absolutes Monopol und
verfügte mit schätzungsweise 300 Millionen Hevea-
Bäumen in den riesigen Urwäldern am Amazonas

über ein scheinbar unerschöpfliches Reservoir. Den-
noch konnte die Nachfrage bald kaum mehr gedeckt
werden, so dass der Kilopreis auf dem Weltmarkt von
Jahr zu Jahr stieg. Brasilien verhängte schließlich ein
absolutes Ausfuhrverbot für Hevea-Samen. Bei Todes-
strafe war es jedermann untersagt, auch nur einen
einzigen Samen außer Landes zu schmuggeln.

Brasilien: Für wenige Jahrzehnte
Kautschuk-Monopolist

Das Land, die Aufkäufer und Agenten, die Gummi-
hersteller – sie alle profitierten vom ungeheuren
Gummiboom der Gründerjahre. Nur die Seringueiros,
die Gummisammler in den brasilianischen Urwäl-
dern, gingen praktisch leer aus. Für die harte Arbeit
in der feucht-tropischen „Grünen Hölle“ und den
Transport der zähklebrigen, halbfesten Masse über
Hunderte von Kilometern zu den Sammelstellen
bekamen sie Hungerlöhne. Ihre Arbeits- und Lebens-
verhältnisse werden oft mit denen der Goldsucher
am kanadischen Klondike oder in Kalifornien vergli-
chen. Allerdings besaßen sie nie die Chance wie die
Digger, quasi über Nacht reich zu werden.

Angesichts des rasant steigenden Kautschukpreises
– teilweise war der Rohstoff teurer als Silber – und
der einseitigen Abhängigkeit vom einzigen Lieferan-
ten wurde immer wieder versucht, Hevea-Samen
außer Landes zu schmuggeln. Als erstem gelang
dies dem Engländer Cross 1873. Allerdings keimten
die Samen nicht. Wenige Jahre später jedoch wuch-
sen in den Londoner Kew-Gardens einige Tausend
Kautschukpflänzchen aus Samen, die Henry Wick-
ham auf abenteuerlichen Wegen von Südamerika
nach Großbritannien gebracht hatte. Sie bildeten den
Grundstock für die Kautschukplantagen in den da-
maligen britischen Kolonien Ceylon, heute Sri Lanka,
und Malaysia, und damit waren die Tage des brasi-
lianischen Kautschuk-Monopols gezählt.

1889 wurde erstmals eine halbe Tonne asiatischer
Plantagenkautschuk auf dem internationalen Markt
angeboten. Gut 30 Jahre später war Malaysia mit
einer Jahresproduktion von 410.000 Tonnen welt-
größter Kautschuklieferant. Die Produktion des ehe-
maligen Monopolisten Brasilien, der in seinen besten
Zeiten einmal jährlich rund 450.000 Tonnen geliefert
hatte, sank auf knapp 50.000 Tonnen. 1937 hatte der
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Wildkautschuk schließlich nur noch einen Weltmarkt-
anteil von etwa 2 Prozent am gesamten Naturkaut-
schuk in Höhe von 1,15 Millionen Tonnen.

Vom Naturprodukt zum Kunststoff

Kaum eine Vorstellung wird so sehr mit der Kolonial-
zeit verbunden wie das Bild einer Kautschukplan-
tage. Aber die Bilder vom weißen Sahib, der von der
Terrasse seiner Villa arme Kulis zu mehr Arbeit
antreibt, stimmen schon lange nicht mehr. Die
großen Güter wurden längst unter Kleinbauern auf-
geteilt oder sind in staatlichen Besitz übergegangen.
Zudem stimmen die Vorstellungen deshalb schon

längst nicht mehr, weil heute der Großteil des Kaut-
schuks nicht mehr auf Plantagen geerntet, sondern
in den Kesseln der chemischen Industrie synthetisch
produziert wird. Bereits um die Jahrhundertwende
war es russischen und deutschen Forschern gelun-
gen, in Labors die ersten brauchbaren vollsyntheti-
schen Kautschuktypen herzustellen. Dann erweiterte

die chemische Industrie ihre Angebotspalette durch
immer neue Kunststoffe und synthetische Fasern,
denen immer neue Anwendungsgebiete erschlossen
wurden. Richtig auf Touren kam die Kunststoffher-
stellung nach dem Zweiten Weltkrieg. Als Ausgangs-
stoff löste Erdöl die heimische Steinkohle ab. In dem
Maße, wie die Nachfrage nach dem Energieträger
Erdöl anstieg, stieg auch die Kunststoffproduktion.
Die Parallelität dieser Entwicklung ist kein Zufall,
denn Erdöl im Rohzustand setzt sich aus einer gan-
zen Reihe unterschiedlicher Substanzen zusammen.
Um es wirtschaftlich zu nutzen, müssen diese Be-
standteile voneinander getrennt werden. Dies ge-
schieht durch Destillation, sprich Trennung aufgrund
unterschiedlicher Siedepunkte, in den Raffinerieanla-
gen der Mineralölgesellschaften.

Ein „Abfall“-Produkt der Destillation war bis in die
60er Jahre Leichtbenzin oder Naphta, wie die Che-
miker sagen. Zwar wurde es in geringen Mengen als
Benzinzusatz gebraucht, aber die Überschüsse stell-
ten die Mineralölgesellschaften vor eine schwierige
Aufgabe. Als Ausweg bot sich die Weiterverarbeitung
in der chemischen Industrie an, die über geeignete
Aufbereitungs- und Verwertungsverfahren des Naphta
verfügte. Mit der Lösung des Naphta-Problems wurde
schließlich der Weg ins Kunststoffzeitalter geebnet.
Naphta, das wichtigste Ausgangsprodukt für die Kunst-
stofferzeugung, ist heute ein sehr begehrter interna-
tional gehandelter Rohstoff. Nach und nach zogen
„künstliche“ Produkte in immer mehr Lebensbereiche
ein und begannen, herkömmliche Werkstoffe wie
Holz, Glas, Keramik, Stahl, Eisen und andere Metalle
abzulösen. Heute sind Kunststoffe aus dem Alltag
nicht mehr wegzudenken. Man schaue sich nur ein-
mal in seiner eigenen Umgebung um und male sich
aus, wie die Welt ohne die neuen Errungenschaften
der Chemie aussehen würde.

Naturkautschuk: Weiterhin unverzichtbar

Bereits Mitte der 50er-Jahre stammten rund 45 Pro-
zent der Weltproduktion an Kautschuk aus den che-
mischen Werken der Industrieländer, in den 70er-
Jahren sogar über 65 Prozent. Alles deutete darauf
hin, dass der Siegeszug des Kunstprodukts anhalten
würde. Doch der Naturkautschuk verfügt über ein
breites Spektrum an ganz spezifisch guten Eigen-
schaften, die kein Syntheseprodukt aufweist. Er ist
somit unverzichtbar und deckt heute wieder über
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40 Prozent der weltweiten Gummiproduktion. Des-
halb stieg die Naturkautschukproduktion von 3,4 Mil-
lionen Tonnen 1974 auf heute rund 6,7 Millionen
Tonnen. In der ersten Hälfte der 70er Jahre ernteten
allein Malaysia (45 Prozent), Indonesien (25 Prozent)
und Thailand (11 Prozent) zusammen mehr als vier
Fünftel des gesamten weltweiten Naturkautschuk-
aufkommens. An der Dominanz der drei südostasiati-
schen Länder hat sich bis heute nichts geändert,
doch deren Rangfolge hat sich praktisch umgekehrt.
Mit einer Jahreserzeugung von 2,2 Millionen Tonnen
hat Thailand heute die Spitzenposition übernommen,
gefolgt von Indonesien mit 1,5 Millionen Tonnen und
Malaysia mit nur noch gut 0,9 Millionen Tonnen. Zu
bedeutenden Kautschukproduzenten sind inzwischen
auch Indien mit einer Jahresproduktion von immerhin
540.000 Tonnen und China mit 440.000 Tonnen

Jahresproduktion aufgestiegen. Allerdings führen sie
keinen Kautschuk aus, weil sie ihren eigenen Bedarf
kaum decken können.

Außerhalb Asiens wird der begehrte Rohstoff heute
vor allem in Afrika erzeugt. Dort sind die Elfenbein-
küste (1999: 100.000 Tonnen), Nigeria (1999: 90.000
Tonnen) und Kamerun (1999: 60.000 Tonnen) die
wichtigsten Produzenten und Exporteure. Mit Hilfe
internationaler Geldgeber wurden in diesen Ländern
die Anbauflächen im letzten Jahrzehnt erheblich aus-
gedehnt. In der „Firestone-Republik“, wie das west-
afrikanische Land Liberia früher einmal bezeichnet
wurde, ist die Kautschukproduktion aufgrund des an-
dauernden Bürgerkrieges und der unübersichtlichen
Lage fast ganz zum Erliegen gekommen. •

7

Kurz und knapp: Die wichtigsten Kunst-
stoffe

Polymere, PS, Polyurethane, Plastik, Thermoplaste,
Makromoleküle, natürlicher und synthetischer
Kautschuk, ... – auf den ersten Blick scheint insbe-
sondere für den Laien eine geradezu babylonische
Begriffsvielfalt im Bereich Kautschuk und Kunststoff
zu herrschen. Auch Fachleute tun sich gelegentlich
schwer mit genauen Einteilungen, zumal alle Klassi-
fizierungsversuche häufig durch Neuentwicklungen
über den Haufen geworfen werden. Neue Stoffe las-
sen sich nicht immer in vorgegebene Muster einord-
nen. Daher sollen hier die wichtigsten Kunststoffe –
Chemiefasern sind nicht Gegenstand dieser
Broschüre – mit ihren wesentlichen Anwendungs-
gebieten kurz und knapp vorgestellt werden.

1. Polypropylen, kurz PP genannt, wurde erst in den
80er-Jahren entwickelt und zunächst vor allem in
den Industrieländern produziert. Heute werden
die Produktionskapazitäten in den Schwellen-
ländern, vor allem in Südostasien, laufend erwei-
tert. PP wird nach wie vor aber hauptsächlich für
Folien und Platten eingesetzt, aber es gewinnt für
Kfz- und Elektroanwendungen immer mehr an
Bedeutung.

2. Polyethylen-Kunststoffe, kurz PE-Kunststoffe, mit
unterschiedlichen Eigenschaften werden vor
allem im Foliensektor eingesetzt. Während der
Bereich Grobfolien stagniert, werden immer neue
Feinfolien mit speziellen Eigenschaften für den
Nahrungsmittel- und Hygienebereich auf den
Markt gebracht. Sie wurden fast ausschließlich in
den Industrieländern entwickelt, jedoch wird die 

Produktion herkömmlicher PE-Kunststoffe heute
immer mehr in die Schwellenländer verlagert.

3. Einer der ältesten Standardkunststoffe ist Poly-
vinylchlorid, besser bekannt unter dem Kürzel
PVC. Er wird vor allem zur Herstellung von
Rohren, Profilen in der Bau- und Möbelindustrie,
Platten, Folien, Isolierungen und Fußbodenbe-
lägen eingesetzt.

4. Das Hauptanwendungsgebiet von Polyamiden,
kurz PA, liegt im Fahrzeugbau. Ein Drittel der
Produktion wird beispielsweise für Kupplungspe-
dale, Luftansaugrohre für Motoren und Rücken-
lehnenschalen eingesetzt. Weitere Anwendungs-
bereiche sind die Elektroindustrie, der Maschi-
nenbau und das Bauwesen.

5. Über die Hälfte des Polystyrols (PS) geht heute in
den Verpackungsbereich. Außerdem wird PS in
Elektrogeräten, Haushaltswaren, Kühlmöbeln und
Spielzeugen eingesetzt. Heute werden insbeson-
dere die PS-Produktionskapazitäten in Südost-
asien rasant erweitert.

6. Polyurethane, kurz PUR, zählen heute zu den
Chemiewerkstoffen mit den vielfältigsten Einsatz-
bereichen. In Möbeln und Matratzen, in Schuhen
und in Fahrzeugen, im Bauwesen und in der
Elektrobranche – in allen Bereichen kommen
sowohl Standard-PUR als auch spezielle, hoch-
wertige PUR-Systeme zur Anwendung. Wie bei
PS-, PP- und PE-Kunststoffen bauen die
Granulathersteller besonders in Südostasien ihre
Produktionskapazitäten aus.



INRO: Das letzte Rohstoffkartell
neben der OPEC hat sich verabschiedet

Ein Blick zurück: Noch bis weit in die 70er Jahre hi-
nein gab es Kautschukbörsen in Kuala Lumpur,
Singapur, Kobe, Tokio, New York und London. Dort
wurden die Weltmarktpreise festgelegt und praktisch
der gesamte Handel abgewickelt. Dann aber führten
moderne Kommunikationstechnologien und die Kon-
zentration auf der Abnehmerseite dazu, dass die
Preisbildung immer mehr außerhalb des Börsenpar-
ketts stattfand.

So wurde auf Betreiben der Anbieter die International
Rubber Organization (INRO) ins Leben gerufen. Die
1980 gegründete Organisation, der die 6 Produzen-

tenländer Thailand, Indonesien, Malaysia, Sri Lanka,
Nigeria und Elfenbeinküste und 16 Abnehmerländer
angehörten, sollte durch Absprachen Referenzpreise
innerhalb einer bestimmten Bandbreite bestimmen.
Das wichtigste Instrument dazu war ein Ausgleichs-
lager von 400.000 Tonnen, das notfalls um ein weite-
res mit 150.000 Tonnen ergänzt werden konnte. So
waren bei einem Preisrückgang Stützungskäufe und
im umgekehrten Fall Verkäufe möglich. Alle zwölf
Monate wurden Preisüberprüfungen vorgenommen,
wobei bei Abweichungen zwischen Referenz- und
Marktpreis von mehr als fünf Prozent automatisch
Anpassungen erfolgen mussten.

Jahrelang funktionierte die INRO leidlich. Doch
schon nach Auslaufen der zweiten Naturkautschuk-
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Übereinkunft im Dezember 1995 folgte eine vertrags-
lose Zeit. Anfang 1997 einigte sich ein Rumpfbestand
an Mitgliedsländern auf eine provisorische Inkraft-
setzung des dritten Abkommens für zwölf Monate.
Allerdings kündigten dann infolge der Südostasien-
krise 1997, die zu Währungsabwertungen und zu ei-
nem Nachfrageeinbruch führten, zunächst Malaysia
und später auch Thailand ihren Austritt aus der
Organisation an. Sie beklagten, dass die Kautschuk-
preise auf Talfahrt seien, während die auf Kaut-
schukbasis hergestellten Produkte seit Bestehen der
Organisation gestiegen wären. Zudem werde die
Kautschukgewinnung immer unrentabler, weil für
importierte Maschinen und Dünger nicht zuletzt auf-
grund der Abwertung der südostasiatischen Währun-
gen immer mehr bezahlt werden müsse.

Mitte Oktober 1999 brach die INRO dann definitiv
zusammen, nachdem die beiden Länder ihren ange-
kündigten Austritt vollzogen und sich Sri Lanka die-
sem Schritt angeschlossen hatte. Malaysia und Thai-
land koordinieren inzwischen ihre Produktion und
Preise. Indonesien, Nigeria und die Elfenbeinküste
haben angekündigt, dass sie dieser bilateralen Ver-
einbarung beitreten wollen.

Die Asienkrise:
Preisverfall auch bei Kautschuk

„Normalerweise heißt es bei uns: Wenn ein Baum
weint, freut sich der Kautschukbauer“, zitierte die
Frankfurter Allgemeine am 8. April 1998 einen Kaut-
schukbauern in Sri Lankas wichtigstem Anbaugebiet
zwischen der Küstenstadt Kalutra und dem Edel-
steingebiet um Ratnapura. „Im Moment aber ist vie-
len von uns zum Heulen zu Mute.“

Was war geschehen? Im Oktober 1997 erhielten die
Kleinbauern dieser Region pro Kilogramm Latex
50 Rupien oder rund 1,70 DM. Infolge der Wirt-
schaftskrise in Südostasien und der damit verbunde-
nen Abwertungen der Währungen in Thailand und
Malaysia wurde Kautschuk dort konkurrenzlos billig.
Damit gerieten auch die Latexpreise in Sri Lanka
unter Druck und sanken im März 1998 auf schließlich
nur noch 35 Rupien, gut eine Mark. Da eine Person
in zehn und mehr Stunden anstrengender Arbeit
kaum sechs Kilogramm Latex erntet, kann man sich
leicht ausmalen, in welche Bedrängnis viele Klein-

bauern geraten sind. Zumal die rund 200.000 Fami-
lien, die in Sri Lanka vom Kautschuk leben und etwa
zwei Drittel des Latex sammeln, nur in den selten-
sten Fällen Rücklagen haben.

Zwar glaubte die Neue Reifenzeitung (Heft 2/2000)
schon Anfang 2000 „nach einem 30-Jahres-Tief bei
Kautschukpreisen im letzten Jahr“ eine Trendwende
ankündigen zu können. „Begründet wird dies mit
höherem Bedarf der Gummi-, vor allem der Reifenin-
dustrie in Südostasien bei gleichzeitigen Plänen füh-
render kautschukproduzierender Länder, ihre Kapa-
zitäten zu reduzieren.“ Doch der Weltmarktpreis sank
weiter auf nur noch gut einen halben US-$ Mitte
2001. Verständlich, dass in Sri Lanka wie auch in
Malaysia, Indonesien und Thailand die Gummibauern
nach anderen Produkten – etwa Palmöl – schielen,
das sich wachsender Nachfrage erfreut und höhere
Einkünfte erwarten lässt. Ölpalmen sind zudem weit-
aus pflegeleichter als die Hevea brasiliensis und
bringen nach nur drei Jahren schon die ersten
Erträge. Die „Kautschukbäume“ brauchen immerhin
6 Jahre bis zur ersten Zapfung und können dann 25
Jahre lang angezapft werden.

Weiterverarbeitung:
Mehr Wertschöpfung im eigenen Land

Immer mehr Kleinplantagenbesitzer in Asien ziehen
sich heute aus dem Kautschukgeschäft zurück. In
Indonesien und Thailand stagniert die Produktion
und in Malaysia sinkt sie kontinuierlich. Gleichzeitig
gehen die Länder, insbesondere Malaysia daran, die
eigenen Weiterverarbeitungsanlagen auszubauen
und einen größeren Anteil in der Wertschöpfungs-
kette im eigenen Land zu behalten.

„Die malaysische Wirtschaft, in den 50er-Jahren
noch eine koloniale Monokultur zur Produktion von
Kautschuk und Zinn“, so das Munzinger Länderheft
Malaysia, „wurde seit der Unabhängigkeit beträcht-
lich diversifiziert. Die verarbeitende Industrie als
dynamischster Wirtschaftszweig hat 1987 den Primär-
sektor in seiner Bedeutung für die Volkswirtschaft
überholt.“ Mit einer Wachstumsrate von 18 Prozent
lag die Produktion von Gummiwaren deutlich über
dem durchschnittlichen Anstieg des Bruttosozialpro-
duktes. Und während noch vor rund 10 Jahren rund
85 Prozent des Kautschuks exportiert wurden, verar-
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und mehrere ausländische Holzfirmen. Die Hälfte
der Exporte bestritt das Land mit Eisenerzen,
Kautschuk hatte nur noch einen Ausfuhranteil von
17 Prozent. Aber im Gegensatz zur kapitalintensiven
Eisenerzgewinnung ist die Produktion auf den Kaut-
schukplantagen arbeitsintensiv, so dass die Planta-
gen mit über 50.000 Beschäftigten weiterhin die bei
weitem größten Arbeitgeber des Landes sind. Zu-
dem gab es damals rund 900 liberianische Kaut-
schukfarmen, deren Produktion zu zwei Dritteln von
Firestone aufgekauft wurde. Aufgrund seiner domi-
nanten Stellung im Lande konnte der amerikanische
Reifenhersteller natürlich die Preise unter das Welt-
marktniveau drücken und die Qualitätskriterien selbst
bestimmen. Aufmüpfige Bauern ließ man schlicht-
weg auf ihrer Ernte sitzen oder verkaufte ihnen keine
neuen Pflanzen mehr.

Wie seit eh und je profitiert weiterhin nur eine kleine
Clique „dynastischer“, amerika-liberianischer Fami-
lien von der Situation, sie konnte in den 80er-Jahren
weit über 60 Prozent der landesweiten Einkünfte
einstreichen. Dafür garantiert die fünf Prozent starke
Oberschicht, die alle wichtigen Schlüsselpositionen
in Staat, Gesellschaft und Wirtschaft besetzt, dem
ausländischen Kapital paradiesische Rahmenbedin-
gungen. Die Folge: Rund ein Viertel des in Liberia
geschaffenen Einkommens fließt ins Ausland.

So vergrößerte die Weltrezession, verbunden mit
einem Preisverfall der Hauptexportgüter Liberias,
insbesondere Eisenerz und das mit harten Spar-
auflagen verordnete Sanierungsprogramm des IWF,
die Einkommensunterschiede immer mehr. Schließ-
lich schlitterte das Land 1990 in den Bürgerkrieg,
der sich in zahlreiche ethnische und soziale Kon-
flikte auffächerte und anarchische Zustände hervor-
rief. Die Wirtschaft kam zum Erliegen. Fast 200.000
Menschenleben forderte der siebenjährige Bürger-
krieg. Von rund 61.000 Tonnen 1988 sank die Natur-
kautschukproduktion auf ganze 13.000 Tonnen.
Firestone jedoch konnte sich schadlos halten. Der
amerikanische Konzern verkaufte in weiser Voraus-
sicht das 770 Quadratkilometer umfassende Areal
seiner Pflanzungen an den japanischen Konkurren-
ten Bridgestone.

Wohl kaum ein Land der Dritten Welt ist derart von
einem Rohstoff und einer Firma geprägt worden wie
das westafrikanische Liberia von Kautschuk und von
Firestone. Lange Zeit war das Land quasi eine
Kolonie des US-amerikanischen Reifenherstellers
und wurde schlicht und ergreifend Firestone-Country
genannt

Eine Million Morgen Land, rund vier Prozent der
Staatsfläche Liberias, umfasste der Konzessions-
vertrag für Kautschukplantagen, den der US-ameri-
kanische Reifenhersteller Firestone 1927 mit der
Regierung des westafrikanischen Landes abschloss.
Die einsetzende Massenmotorisierung führte zu
einem Boom der Reifenindustrie und versprach ein
lohnendes Geschäft mit dem begehrten Saft der
Hevea brasiliensis. Durch staatliche Maßnahmen
wurden Tausende von Bauern bei minimalen Löh-
nen zur Arbeit auf der riesigen, lange Zeit größten
Kautschukplantage der Welt zwangsrekrutiert.

Gleichzeitig schloss Liberia, das von einer kleinen
Clique Amerika-Liberianern – ehemalige, aus den
Südstaaten der USA zurückgekehrte Sklaven – be-
herrscht wurde, ein Kreditabkommen in Höhe von
5 Millionen US-$ mit der Finance Corporation of
America ab, einer Firestone-Tochtergesellschaft.
Lediglich die Hälfte der Anleihe mit einem Zinssatz
von 7 Prozent wurde überwiesen, doch der Kapi
taldienst und die Beratervergütungen beliefen sich
auf 270.000 US-$ jährlich, was 20 Prozent der
Staatseinkünfte von 1928 und 50 Prozent der
Staatseinkünfte von 1931 entsprach.

„Nicht zu Unrecht trug Liberia ... den Namen Fire-
stone-Country“, schreiben Dieter Nohlen und Franz
Nuscheler in ihrem Handbuch der Dritten Welt 4,
Westafrika und Zentralafrika. „Die einseitige Aus-
richtung der Ökonomie auf einen Konzern und ein
Produkt (dazu das Banken- und Handelsmonopol)
konnte erst ab 1950 durch die Entdeckung von
Eisenerzen teilweise aufgehoben werden.“

1980 gab es neben Firestone fünf weitere Groß-
plantagen von Goodrich, Uniroyal, Cocopa, Salala
und African Fruit, dazu drei Eisenerzgesellschaften

Liberia: Lange Zeit nur als Firestone-Country bekannt

beitete das Land 1997 bereits rund 40 Prozent in sei-
nen eigenen Grenzen. Indonesien und Thailand ver-
suchen einen ähnlichen Weg zu beschreiten. So ver-
folgt beispielsweise der zweitgrößte Gummi- und
Latexproduzent Thailands, die Sri Trang Agro-Industry
im südthailändischen Hatyai, eine aggressive Ver-
kaufspolitik, um die lukrativeren Märkte für Fertig-

produkte zu erobern. 2000 Frauen fertigen in drei
Schichten rund um die Uhr Untersuchungshand-
schuhe für Mediziner aus reinem Latex. Versorgt
wird der Betrieb aus der nächsten Umgebung. Rund
800.000 Bauernfamilien leben in den Kautschuk-
hochburgen Hatyai und Trang allein vom Verkauf der
Latexmilch. •

3 Kautschuk: (K)ein lukrativer Rohstoff?



Die großen Reifenhersteller:
Haie im Latexteich



Goodyear, Bridgestone/Firestone,
Michelin & Co.:
Weltkonzerne als Handelspartner
von Kleinbauern

Früher konnten die großen Reifenhersteller die Kaut-
schukpreise vor allem durch ein weit verzweigtes
Vertreternetz und ein ausgeklügeltes Lagerhaltungs-
system zu ihren Gunsten beeinflussen. Heute nutzen
sie die wirtschaftliche Misere der Kleinbauern scham-
los aus. Goodyear, Michelin, Bridgestone/Firestone
& Co. greifen immer dann zu, berichtete der wdk-
Report, das Informationsblatt des Wirtschaftsver-
bandes der deutschen Kautschukindustrie, freimütig,
wenn die „Börsennotierungen niedrig sind, oder –
was die Regel ist – bei Produzenten, die aus irgend-
einem Grunde unter dem Börsenpreis verkaufen
müssen. Da kann ein regionales Überangebot vorlie-
gen oder eine Finanzklemme – Möglichkeiten gibt es
viele“.

Rund 90 Prozent der Lieferverträge werden heute
direkt beim Erzeuger, bei den Genossenschaften der
Kleinpflanzer, abgeschlossen. Börsennotierungen
spielen für Goodyear, Bridgestone/Firestone, Miche-

lin & Co. kaum noch ein Rolle. Und die Dominanz
der Marktführer wächst weiter. Schon jetzt zeigt die
Reifenindustrie „alle Anzeichen dafür, dass sie zu
einem reifen Oligopol wird“, urteilt die IG Bergbau,
Chemie, Energie in einem internen Branchenpapier,
„d. h. einer Industrie, die von vier oder fünf großen
multinationalen Konzernen dominiert wird, die mehr
oder minder stabile Anteile am Weltmarkt haben ...“

Heute beherrschen die 5 führenden Konzerne der
Branche – Goodyear, Bridgestone/Firestone, Miche-
lin, Continental und Pirelli – 80 Prozent des Welt-
marktes, wobei die 3 größten 60 Prozent unter sich
ausmachen. Durch die Allianz der US-amerikani-
schen Goodyear Tire & Rubber Co. mit der japani-
schen Sumitomo Rubber Industry ist der mit einem
Weltmarktanteil von 22 Prozent weltweit größte Rei-
fenhersteller entstanden, vor Bridgestone/Firestone
mit gut 20 und Michelin mit knapp 18 Prozent.

Damit scheint das „große Fressen“, das Ende der
80er-Jahre begann, erst einmal zu Ende zu sein –
Michelin schluckte Uniroyal-Goodrich, Bridgestone
übernahm Firestone, Sumitomo Dunlop, der deut-
sche Hersteller Continental kaufte den amerikani-

gehört zu den profitabelsten Modellen des Auto-
riesen – gaben sich gegenseitig die Schuld an dem
Desaster. Schließlich beendete Firestone die nahe-
zu 100 Jahre bestehenden Geschäftsbeziehungen
zum Detroiter Autokonzern.

Noch gibt es keine eindeutige Erklärung für das
Pannendesaster. Eine mögliche Ursache ist laut Der
Spiegel vom 11.9.2000 ein Qualitätsproblem. Ehe-
malige Arbeiter der Firestone-Fabrik in Decatur in
Illinois „gaben zu Protokoll, dass die Kontrollen dort
lax waren und dass bei Streiks in den Jahren 1994
und 1996 viele unerfahrene Kräfte eingesetzt wur-
den“, um die Produktion aufrechtzuerhalten. Das
Renommee des zweitgrößten Reifenherstellers der
Welt, der 1999 einen Umsatz von über 18 Milliarden
US-$ erwirtschaftete, ist jedenfalls mehr als ange-
kratzt. Inzwischen sind hunderte von Schadens-
ersatzklagen bei der Zentrale von Bridgestone/
Firestone in Nashville im US-amerikanischen Bun-
desstaat Tennessee eingegangen. Ob der weltweit
mit etwa 120.000 Beschäftigten in rund 100 Betrie-
ben produzierende Reifenriese milliardenschwere
Schadensersatzzahlungen und den möglichen
Verlust seines wichtigsten Kunden übersteht, ist
fraglich.
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Bridgestone/Firestone:
Milliardenschwere Schadensersatzklagen

Schon 1978, als Firestone 14 Millionen Reifen
zurückbeordern musste, stand der Konzern kurz vor
dem Bankrott. Jetzt könnte der Super-Gau für den
zweitgrößten Reifenhersteller zur Wirklichkeit wer-
den. Insider meinen, die Situation sei heute weitaus
bedrohlicher als damals. Was ist geschehen? 1998
begann eine unheimliche Unfallserie in Saudi-
Arabien, Thailand und Malaysia. Zwar untersuchte
Firestone die gemeldeten Unfälle, aber nach kurzer
Zeit kam immer wieder die Entwarnung. Erst als in
den USA beim Geländewagen vom Typ Ford Explo-
rer die Firestone-Reifen vom Typ Atx oder Wilder-
ness reihenweise aus unerklärlichen Gründen platz-
ten und schwere Unfälle verursachten – mittlerweile
weit über 1800 mit rund 174 Toten und mehr als 700
Verletzten – und viele Schadensersatzklagen eingin-
gen, reagierten die beiden Unternehmen und die
zuständige nationale US-Behörde.

Schließlich wurden Rückrufaktionen angeordnet,
worauf die Aktienkurse beider Unternehmen regel-
recht abstürzten. Firestone und Ford – der Explorer 

3 Die großen Reifenhersteller: Hechte im Latexteich
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verbunden waren. Allein in Deutschland sank die
Zahl der Beschäftigten von rund 98.000 im Jahr 1989
in Westdeutschland auf nur noch gut 59.000 im Jahr
2000 in Gesamtdeutschland.

Lohnkosten senken,
Aktiengewinne steigern

Heute, so die Gewerkschaftsexperten, bewegen sich
die Konzerne von der Ausweitung bzw. Sicherung
ihrer Marktanteile verstärkt „hin zur Steigerung ihrer
Kapitalrenditen“. So wird in weltweitem Maßstab eine

schen Anbieter General Tire und der italienische
Reifenhersteller Pirelli kaufte Armstrong etc. Zwar
schrieben fast alle Reifenhersteller nach großen
Übernahmen zunächst rote Zahlen. Aber aufgrund
der jeweils größeren Marktanteile und der Synergie-
effekte bei Preiserhöhungen konnten sie die Verluste
wieder wettmachen.

Es ist fast schon überflüssig zu sagen, dass die Fusi-
onen entgegen den vollmundigen Behauptungen aus
den Vorstandsetagen, es werde niemand entlassen,
mit Werksschließungen und Massenentlassungen
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Arbeitnehmerleistung bevorzugt dort eingekauft, wo
sie am billigsten ist. Continental beispielsweise geht
dazu über, den Produktionsprozess zu zerlegen und
die Grundmodule eines Reifens in Billiglohnländern
herzustellen, die dann in der Nähe der Verkaufsorte
zu Ende produziert werden.

Ingenieurleistungen werden heute vorzugsweise in
Indien eingekauft, weil dort dank eines Regierungs-
programms viele Ingenieure ausgebildet wurden, die
heute billig eingekauft werden können. Die Arbeits-
leistung zur Herstellung der einzelnen Reifenmodule
selbst wird aber u. U. an einem ganz anderen Stand-
ort eingekauft.

Die Lohnkosten ermitteln die Konzerne auf globaler
Basis, indem die Einheiten mit unterschiedlichen
Lohnsätzen auf die weltweite Erzeugung hochge-
rechnet werden. Dabei ergab sich, dass Goodyear
1998 mit einem weltweiten durchschnittlichen Erzeu-

RubberNetwork.com: Elektronischer
Marktplatz für die großen Reifenhersteller

RubberNetwork.com, der globale elektronische Ein-
kaufs- und Beschaffungsmarkt RubberNetwork.com
der Reifen- und Gummiindustrie, nahm Anfang 2001
seinen Betrieb auf. Bereits bei der Gründung des
Handelsplatzes im April 2000 machte Sven Minisimi,
der Vizepräsident des Softwareunternehmens i2 –
zusammen mit IBM und Ariba hat i2 den Handels-
platz aufgebaut – unmissverständlich deutlich, was
die großen Reifenhersteller damit beabsichtigen:
„Die Entstehung von RubberNetwork.com ist ein
weiterer Beweis dafür, wie hoch der Bedarf an
Mehrwert bietenden Marktplätzen ist, da die Unter-
nehmen anstreben, ihre Kosten zu senken und den
Shareholder-Value zu steigern.“

Die beteiligten Reifenhersteller, die über drei Viertel
der weltweiten Fertigungskapazitäten verfügen, täti-
gen alljährlich Einkäufe von Rohstoffen, Waren,
Dienstleistungen und Maschinen, die sich auf mehr
als 50 Milliarden US-$ summieren. Für Continental,
für die Cooper Tire & Rubber Company, die Good-
year Tire & Rubber Company, Groupe Michelin,
Pirelli S.p.A. und Sumitomo Rubber Industries bietet
RubberNetwork.com jedoch nicht nur eine Auktions-
plattform, sondern auch Prognose- und Inventurda-
ten, standardisierte Kataloge, Fabrik- und Bedarfs-
planung sowie Logistik-Optimierung an.

gerpreis von 9,77 US-$ die übrige Konkurrenz –
Michelin 11,27 US-$, Continental 11,75 US-$, und
Bridgestone 13,82 US-$ – weit abgehängt hat. Denn:
Goodyear produziert weit mehr Reifen als die ande-
ren Reifenmultis in Niedriglohnländern, vor allem in
China, Indien, Brasilien und zunehmend auch in
Osteuropa. Börsenmakler empfehlen daher natürlich
die Aktien des amerikanischen Unternehmens.

Senkung der Lohnkosten, Effizienzsteigerung durch
neue Technologien und Qualifizierung des Personals
sind die Eckpfeiler der Konzernstrategien. Aber für
die Standortentscheidungen der Multis sind auch Kri-
terien wie Steuerfreiheit, unterschiedliche Abschrei-

bungssätze und uneingeschränkte Gewinnrückverla-
gerung von erheblicher Bedeutung. Angesichts des
weltweiten, oft ruinös geführten Kampfes um Indus-
triestandorte und Arbeitsplätze finden die Großkon-
zerne teilweise paradiesische Zustände vor. „Wir
haben sehr niedrige Eintrittsbarrieren für Kapital in
einem neuen Land“, meint man bei Continental.
„Dadurch können wir die Globalisierung zu sehr
geringen Kosten durchführen.“ •
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Goodyear: Durch Allianz mit Sumitomo
wieder auf Platz 1

„Auf Goodyear-Reifen fahren mehr Leute als auf
irgendeinem anderen Reifen.“ Dieser Werbespruch
von 1916 der von Frank Seiberling 1898 gegründeten
Firma hat auch heute, im Zeitalter der Globalisie-
rung, noch Gültigkeit. Die nach Charles Goodyear,
dem Erfinder der Vulkanisierung, benannte Good-
year Tire & Rubber Company ist seit der Allianz mit
der japanischen Sumitomo Rubber Industry wieder
der weltweit größte Hersteller. Vom Stammsitz in
Akron aus, im US-amerikanischen Bundesstaat Ohio,
unterhält der Konzern Forschungszentren in den
USA, Luxemburg und Japan, 84 Produktionsstätten
in 26 Ländern und 6 eigene Kautschukplantagen.
Hinzu kommt ein eigenes Vertriebsnetz in 42 Län-
dern mit 25 Verkaufsstellen. Heute setzt der Konzern
bei einer Tageskapazität von 500.000 Reifen alljähr-
lich weltweit mehr als 17 Milliarden US-$ um, wobei
davon mehr als die Hälfte auf dem amerikanischen
Heimatmarkt erwirtschaftet wird.
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